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„Auch bemühe ich mich stets, in meinen Briefen aufrichtig zu sein und weder etwas zu beschönigen noch etwas zu verschweigen, auf die Gefahr hin, Euch Sorgen zu bereiten, die ich nämlich für weniger schlimm halte, als Illusionen mit späteren Enttäuschungen.“ (Brief an seine Mutter vom 17. Dez. 1896)




Für Irmgard Duttge,


Tochter von Otto Dempwolff.





Vorwort


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) war ein deutscher Arzt und Sprachwissenschaftler.


Dempwolff war tätig als Schiffsarzt auf Passagierschiffen zwischen Europa und Südamerika, als Arzt in Papua-Neuguinea und als Stabs- bzw. Oberstabsarzt der deutschen Schutztruppen in Afrika. Zeitweise arbeitete er unter Robert Koch in der Malariaforschung.


Als Sprachwissenschaftler wurde er bekannt mit seinen Studien über austronesische und afrikanische Sprachen. Nach seiner ärztlichen Tätigkeit leitete er als nb. ao. Professor das Seminar für Indonesische und Südseesprachen an der Universität in Hamburg.


Dieses Buch enthält die Texte der Tagebücher und Briefe, die Dempwolff in den Jahren 1895 bis 1896 aus Papua-Neuguinea an seine Eltern in Deutschland schickte. In dieser Zeit war er ebendort als Arzt für die Neuguinea-Kompagnie tätig. Die Tagebücher und Briefe sind handgeschrieben und wurden größtenteils von Dempwolffs Tochter, meiner Mutter Irmgard Duttge, abgetippt. Ihr Engagement und ihre Recherchen haben dieses Buch möglich gemacht.


Die Tagebücher und Briefe werden chronologisch und einzeln in eigenen Kapiteln wiedergegeben. Eine Liste der vorhandenen Skizzen und Fotos, die den Schriftstücken beigefügt wurden, findet man im Abbildungsverzeichnis. Das Personenverzeichnis enthält z.T. bekannte Persönlichkeiten. Ihre dort wiedergegebenen Beschreibungen folgen ausschließlich denen aus den Tagebüchern und Briefen und sind entsprechend kurz und schlicht. Ein Abkürzungs- und ein Schiffsverzeichnis (die Tagebücher und Briefe nehmen Bezug auf verschiedene Passagierdampfer) finden sich ebenfalls am Ende des Buches.


Die Rechtschreibung der Tagebücher und Briefe wurde nahezu ohne Veränderungen übernommen. Einige Wörter, insbesondere fremdsprachige, sind – zumindest nach heutiger Schreibweise – fehlerhaft. Erläuternde Beispiele findet man im Wörterverzeichnis. Eine Skizze der Küste am Hansemannberg – zur Orientierung während des Lesens – schließt den Anhang.


Die Tagebücher und Briefe sind wie folgt katalogisiert:


OD-Datum-PNG-Schriftstück-Seitenzahl-Vermerk, wobei





	OD:

	Präfix (Otto Dempwolff),





	Datum:

	Datum des Schriftstückes im ISO-Format,





	PNG:

	Papua-Neuguinea,





	Schriftstück:

	Brief oder Tagebuch,





	Seitenzahl:

	Anzahl Seiten des Schriftstückes,





	Vermerk:

	Vermerk auf dem Schriftstück.







Diese Nomenklatur der Tagebücher und Briefe dient als Grundlage für die einzelnen Kapitel-Überschriften jedes Schriftstückes. In den Text eingefügte Zahlen in eckigen Klammern (also z.B. [3]) zeigen den Beginn der entsprechenden Seite des originären Schriftstückes an. In geschweiften Klammern hinzugefügte Texte sind nachträgliche Vermerke, höchstwahrscheinlich seines Vaters Georg Dempwolff.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen,


Michael Duttge, Herausgeber.





Foreword


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) was a German physician and linguist.


Dempwolff worked as a ship's doctor on passenger ships operating between Europe and South America, as a doctor in Papua New Guinea and as a medical officer of the German colonial troops in Africa. At times he worked under Robert Koch in malaria research.


As a linguist he became famous with studies on Austronesian and African languages. After finishing his medical activity, he headed the seminar for Indonesian and Pacific languages at the University of Hamburg as an extraordinary professor.


This book contains the texts from the diaries and letters that Dempwolff sent from Papua New Guinea to his parents in Germany from 1895 to 1896. During this period, he worked there as a doctor for the German New Guinea Company. The diaries and letters are handwritten and were mainly converted into digital text by Dempwolff's daughter, my mother Irmgard Duttge. Her engagement and research made this book possible.


The diaries and letters are reproduced chronologically and individually in separate chapters. A list of the existing sketches and photos attached to the documents can be found in the table of figures. The list of persons contains some well-known personalities. Their descriptions follow those given in the diaries and letters and are short and simple. A list of abbreviations and a list of ships (the diaries and letters refer to different passenger steamers) can also be found at the end of the book.


The orthography of the diaries and letters was reproduced faithfully and only minor changes were made. Some words, especially those of foreign languages, are – at least according to the modern spelling – incorrect. Explanatory examples can be found in the list of words. A sketch “Küste am Hansemannberg” – used as orientation for reading – closes the appendix.


The diaries and letters are catalogued as follows:


OD-Date-PNG-Document-Number of Pages-Note, where





	OD:

	prefix (Otto Dempwolff),





	Date:

	date of the document in ISO format,





	PNG:

	Papua New Guinea,





	Document:

	letter or diary,





	Number of Pages:

	number of pages in the document,





	Note:

	note on the document.







This nomenclature of the diaries and letters serves as the basis for the individual chapter headings of each document. Numbers in square brackets inserted into the text (e.g. [3]) indicate the beginning of the corresponding page of the original document. Texts added in curly brackets are later notes, most likely from his father Georg Dempwolff.


I hope you enjoy reading,


Michael Duttge, editor.





OD-1895-01-17-PNG-Letter-04p-No1


{No 1}


Berlin Toepfers Hotel, Karlsplatz.


17.I.95.


Liebe Eltern!


Hurrah! Diesmal wird wirklich was daraus!


Kohlstock hat „keine Bedenken gegen meine Anstellung zu äussern gehabt“, und die N.G.C. hat von Anfang an derart auf mich reflectiert, dass sie, wenigstens nach Aussage des Bureauchefs von Beck, direkt auf meine Rückkehr von Südamerika gewartet haben.


Morgen, den 18. mittags 12 Uhr [2] soll Vertrags-Unterzeichnung stattfinden.


Die Bedingungen sind dieselben wie im Mai, 7500 M pro Jahr, freie Reise. Die „Assistenz“ bezieht sich darauf, dass die Astrolabe-Compagnie mit einem Arzt nicht auskommt; ich aber als Neuling diesem erfahreneren Tropenarzt (13 Jahre in Sumatra usw.) beigegeben werde.


Die Abreise erfolgt am 11. Februar ab Genua.


Dringend gewünscht wird, dass ich vorher so lange als möglich, etwa 14 Tage noch in Berlin zubringe [3] um mit dem hier anreisenden Dr. Plehne aus Kamerun über Malaria- und Tropenkrankheiten conferiere.


Doch das alles kommt von selbst, und Zeit zu Besuchen in Northeim, Hannover und Dannenberg muss sich auch noch finden. Zu Euch komme ich wohl am Sontag; denn am Sonnabend werde ich erst hier weg können und muss dann noch in Hamburg abmustern, welche Formalität sich Dienstag noch nicht erledigen liess.


Morgen besagt Euch nachmittags ein Telegramm von meinem vollzogenen Contract, abends schreibe ich [4] noch einige Zeilen. Ehe aber die Sache auch auf dem Papier perfect geworden ist, bitte ich Euch dringend um Stillschweigen, auch nach Nth. und Dbg. hin. Dahin schreibe ich morgen nach vollzogenem Vertrage von meinem Erfolge.


Ach, Muttchen und Vater, was freue ich mich! Ihr müsst es mit mir thun; ich bin nach drei Jahren wieder gesund bei Euch, verlasst Euch darauf!


Ich grüsse Euch Beide herzlich!


Otto.





OD-1895-02-17-PNG-Letter-2p


{zu No 2 v 1st Reisebericht}


zur Zeit an Bord der „Bayern“. 17.II.95


Liebe Eltern!


Ich hoffe, dass Ihr meinen letzten Brief aus Genua und meine Karte aus Pompeji erhalten habt.


Heute will ich versuchen, eine Art Tagebuch oder Reiseschilderung in Briefform zu beginnen, die als „Familienbrief“, wie bei früheren Gelegenheiten auch in Hannover, in Northeim und Danneberg circulieren soll, die ich aber auch dringend bitte mir – wie alle folgenden – aufzuheben, da ich weder Concept noch Copie behalte, noch auch sonst Tagebuch-Aufzeichnungen für mich mache.


Für Euch besonders habe ich nur noch einiges „Geschäftliches“ zu erwähnen. Geld habe ich hinreichend bei mir, um alle Reisespesen zu bezahlen, incl. des Anlandgehens in den einzelnen Häfen und incl. der Trinkgelder an die massenhaft umherlungernden Stewards. —


In Neapel habe ich meinen Koffer umpackt; [2] dabei alles in gutem Zustand gefunden, auch die Kiste mit Tinte unversehrt – und ich habe sie so gelassen –; endlich fand ich zu meinem Erstaunen noch eine Reihe Strümpfe, die ich mir meines Wissens nicht selbst geleistet und eine Menge Handwerkszeug. Mit beidem hat mich offenbar Euere elterliche Fürsorge bedacht, und sage ich Euch vielen Dank dafür.


Es wird mir wohl noch während der Reise mancherlei einfallen, dessen ich zur Equipierung aus Europa bedarf. Wenn ich dann dergleichen (z.B. Deckgläschen und Farbstoffe zum Mikroskopieren usw.) bei den betreffenden Firmen bestelle, so werde ich es an Euere Adresse senden lassen, und Euch dann gleichzeitig bitten, es anzunehmen, zusammen zu verpacken und mir zuzusenden.


Und nun zum Reisebericht.





OD-1895-02-17-PNG-Diary-14p-No2


{No 2}


An Bord des S.S. “Bayern“.


Vor Port Said.


Sontag, d. 17.II.95.


Nach einer langweiligen und ermüdenden Reise durch Süddeutschland, die Schweiz und Oberitalien traf ich am 8. Februar mittags in Genua ein und stieg im Hotel de la Ville ab. Dieses ist der ehemalige Palazzo del Fiesco, und man sieht vom historischen Bauwerk noch ab und zu verwaschene Fresken, Muttergottesbilder und andere ornamentale Verzierungen; jedoch ist man gerade dabei, das ganze Gebäude zu renovieren, wobei man mit dem Parterre anfängt und die Gäste am Portal unter Leitern und Mauergerüsten empfängt.


Der deutsche Wirt führte mich auf meine Bitte um ein einfaches ruhiges Zimmer drei Treppen hoch in einen mittelgrossen Raum, dessen einziges [2] grosses Fenster einen interessanten Ausblick auf den Hafen gewährte. Das Meublement war einfach, mir zweierlei fiel sofort in die Augen: ein übergrosses, quadratisches Bett von je 2 m. Seitenlänge, das sich nachher als idyllisch bequem erwies, und der Mangel eines Ofens. Ein kleiner Kamin an einer Seitenwand war mir für Holzheizung eingerichtet; ich liess in ihm am nächsten Tag einmal Feuer anmachen, hatte aber nur etwa zwei Stunden lang den zweifelhaften Genuss vorn gebraten und hinten gefroren zu werden; darnach wurde es kalt wie zuvor.


Nachdem ich den Reisestaub abgewaschen und Wäsche gewechselt, machte ich einen längeren Rundgang durch die Stadt: einige grosse moderne Strassen und Plätze und unendlich viele kleine nur für Fussgängerverkehr eingerichtete Gässchen. Von einigen vorspringenden – übrigens teilweise als befestigt verbotenen – Punkten am Hafen hatte man einen schönen Blick auf den ganzen Golf mit Hafen, Schiffen, Kähnen und Leuchttürmen zu Füssen und mit den schneebedeckten Seealpen als Hintergrund. Aber das Wetter zu unfreundlich [3] kalt und der Himmel zu trübe, um es zu einen genussreichen Eindruck kommen zu lassen.


Zur Table d'hote war ich wieder im Hotel; es sassen nur Deutsche und Engländer bei Tisch, und ich bekam einen kleinen Schreck, als meine unbekannte Tischnachbarin mich anredete: „Do you also feel so cold, Sir?“ Ich fasste mich schnell und begann mit Ihr eine Alltagsconversation mit geläufigerem Englisch, als ich mir selbst zugetraut hätte, da ich ja auf meinen Reisen nach Südamerika fast garnicht zur Übung dieser Sprache gekommen war.


An jenem Abend bin ich sehr früh schlafen gegangen, und habe volle zwölf Stunden lang in den 4 qm grossen Bett mich von allen Eisenbahnfahrstrapazen ausgeschlafen.


Am Sonnabend und Sontag habe ich mich in Genua herumgetrieben, habe noch letzte Besorgungen, wie Reisestuhl, Handspiegel u.s.w. gemacht, bin abends im Varietétheater gewesen und habe im Hotel sehr gut gegessen und getrunken.


Am Sontag nachmittags trafen auch die beiden Herren ein, welche mit mir nach Neu-Guinea hinausgehen: Kuwert, den ich schon in Berlin [4] kennen gelernt, und ein Herr Ahrens, Kaufmann, von Abstammung Hannoveraner, der schon drei Jahre in Deutsch-Ostafrika gewesen ist. Mit diesen Beiden waren wir am Sontag abends im deutschen Restaurant von Jentsch; und da habe ich wohl für lange Zeit das letzte deutsche Bier vom Fass getrunken.


Am Montag, den 11. regnete und schneite es beharrlich. Wir packten unsere Sachen, bezahlten die Rechnungen (meine betrug immerhin 67 francs für die drei Tage; aber ich hatte alle Mahlzeiten im Hotel genommen und heizen und waschen lassen) und begaben uns über Mittag an Bord des „Bayern“, der in der letzten Nacht angekommen war. Dieses „an Bord gehen“ hatte aber seine Schwierigkeiten, da der Dampfer nicht am Ufer lag. Wir mussten erst in den Hotelwagen, dann in ein kleines wenig vertrauenerweckendes Boot, das schon vom Gepäck bis zum Rand gefüllt war, zusammen mit einem jungen Ehepaar nebst Baby und Wärterin, und alles in strömenden Regen. Nun, wir kamen doch ohne Unfall an Bord an, mitten in den Trubel des Löschens, Ladens, Kohlennehmens u.s.w.


[5] Ich hatte auf meiner Fahrkarte No 30 stehen und liess mir meine Cabine anweisen. Ich konnte sehr gut zufrieden sein: sie liegt steuerbordseits auf Deck (wie seinerzeit meine Arzt-Cabine auf dem „Paraguassu“, ist sehr geräumig mit zwei Cojen übereinander versehen, deren zweite jedoch unbelegt war. Hier habe ich mich häuslich eingerichtet, habe auch im Corridor einen Tisch zum Mikroskopieren gefunden (in den Cabinen giebt es keine Tische) und meine Bücher usw. auf dem zweiten Bett ausgebreitet. Elektrisches Licht und ebensolche Glocke, deren Griffe bequem vom Bett aus erreichbar sind, Rettungsgürtel, Waschtisch, Sopha und Teppich vervollständigen das Meublement.


Nachdem ich meine Sachen zurechtgekramt, sah ich mir die „Bayern“ an. Der weissangestrichene Rumpf erscheint sehr schmal zur Länge; Ihr wisst, dass das Schiff seinerzeit auseinandergeschnitten und durch Einfügung einer Mittelpartie um 60 Fuss verlängert ist. Vorne befindet sich Manschaftslogis und Zwischendeck; mittschiffs, oberhalb und um die Maschine herum ist die I. Cajüte gelegen: unter Deck vorn der Salon, zu beiden Seiten des Maschinenraums Cabine, auf Deck die anderen Cabinen, auch für die Schiffsofficiere, [6] und die Küche, darüber als Oberdeck das Promenadendeck mit Damen- und Rauchzimmer. Noch eine Etage höher ist die Kommandobrücke und die Capitainscabine gelegen.


Hinter diesem Complex von Maschine und erster Cajüte kommt erst die „Kuhle“ mit Luke zum Laderaum und dann die zweite Cajüte ganz achter, ähnlich nur weniger luxuriös eingerichtet wie die erste.


Die „Bayern“ ist ein grosses und stattliches Schiff, sie läuft 13–14 Knoten und hat den Vorzug äusserst ruhigen Ganges, so dass man vom Arbeiten der Maschine oder der Schraube im ganzen Schiff nur wenig hört.


Bei dem am selben Abend stattfindenden ersten Dinner an Bord bekam ich gleich einen Einblick in die luxuriösen Usancen der I. Cajüte. Man erscheint in full dress zu Tisch: glücklicherweise habe ich meinen schwarzen Promenadenrock, der obwohl einreihig, genügen muss. Eine Capelle von acht Mann macht Tafelmusik, die mir ganz angenehmes Geräusch ist, anderen Leuten aber, die sich als Kenner aufspielen, zu kunstkritischen Äusserungen Anlass gibt. Ein Dutzend Stewards wartet sehr exact und umsichtig bei Tisch auf; die Speisen sind vorzüglich zubereitet, [7] und wie ich gleich bemerken will, stets sehr abwechslungsreich, aber ohne ausgesprochene, etwa französische oder hannöversche Küche: bessere Hotelkost. Täglich neu gedruckte Menus auf elegant bemalten Formularen, zum Schluss nach englischer Sitte Wassernäpfe für die Hände vervollständigen das Bild.


Mittlerweile hatten wir – erst in der Dämmerung – Anker gelichtet und waren in's freie Mittelmeer hinausgedampft. Es war empfindlich kalt draussen, und ich suchte früh die Koje auf.


Dienstag, der 12. war ein kalter trüber Tag. Wir glitten ruhig über die Wellen, hatten aber doch einige Seekranke; jeder lebte noch für sich und nur wenige suchten Bekanntschaften anzuknüpfen. Es war ein ungemütlicher Tag, kalt und nass, und ich war froh als wir am Abend in Neapel vor Anker gingen. Hier kam ein Manager von der bekannten Touristenfirma Cook an Bord, und wir verabredeten unserer vier jungen Leute eine Tagestour für den nächsten Morgen auf den Vesuv und nach Pompei.


Als wir um ½ 5 in der Frühe am Mittwoch aufstanden, regnete es in Strömen. Wir fuhren in der [8] Dunkelheit an Land, schickten den schon wartenden Wagen heim und tranken in einer nahen Budike Kaffee. Als es hell und etwas trocken geworden war, gingen wir in die Stadt, die in ihrem Schmutz bei trübem Himmel gar keine „bella Napoli“ war. Wir sahen bald ein, dass da nichts zu machen, nahmen uns eine Droschke, fuhren zum Bahnhof und mit dem nächsten Zug nach Pompeji.


Das wurde nun ein recht interessanter Ausflug, wenn auch ein Regenschauer nach dem anderen über uns niederging. Leider hatte sich keiner von uns klassisch-philologisch vorbereitet; so mussten wir einen italienisch redenden Cicerone die Führung durch die Ruinen überlassen und dieselben mit unserer Phantasie so gut es ging, bevölkern.


Es ist mir schwer möglich eine Beschreibung der Ruinen zu geben; dieselbe ist in jedem Baedecker besser zu finden. Von den alten Gebäuden stehen noch halbe Mauern, oft von Wandgemälden bedeckt, Säulen ohne Capitaele, Cisternen, Mühlen, Statuen und derlei Hausgeräth, das dem Zahn der Zeit trotzt. Am interessantesten sind die Ausgüsse der Höhlungen, in denen ehemals Leichen gelegen haben. Es sind nur etwa acht an der Zahl, [9] aber durch nichts anderes wird die Phantasie so angeregt, sich das Schreckensbild jener Verschüttung vorzustellen. Mit uns spazierten einige Japaner zwischen den Ruinen umher; dieser Gegensatz: Mitglieder des jüngsten Culturvolkes und Überreste jenes alten Culturvolkes, das von den erstgenannten wilden Barbaren-Vorfahren, die zu jener Zeit gelebt, keine Ahnung gehabt!


Nachmittags um drei Uhr waren wir wieder in Neapel. Es war besseres Wetter geworden; wir gingen durch die Strassen und machten Besorgungen. Ich hatte noch eine grosse Sorge auf dem Herzen. Als ich mir in Berlin das Mikroskop gekauft, hatte ich das gewöhnliche Zubehör bestellt. Wie ich später in Genua begann, an mir selbst eine Blutuntersuchung zu machen, merkte ich, dass mir ein Objectiv fehlte, das ich zum Blutzählen unbedingt brauchte. Zum Nachbestellen aus Deutschland war es zu spät, resp. ich hätte das Gewünschte erst Anfang Juni draussen erhalten. Da wandte ich mich nun in Neapel an dortige Optiker, die übrigens fast sämtlich Deutsche sind, und richtig, einer derselben konnte mir das benötigte Objectiv besorgen. Er hatte es zwar nicht selbst auf Lager, lieh aber von einem dortigen Prof. von Schön auf telephonischem Wege für mich dessen Objectiv und hat diesem ein neues aus Deutschland bestellt, das ich sogleich bezahlte. Ich war sehr [10] froh über diesen Ausweg, und habe dem mir unbekannten Professor am nächsten Tage einen höflichen Dankbrief geschrieben.


Wir sollten nun in der Nacht vom 13. zum 14. Neapel verlassen. Aber die Post aus Deutschland, um derentwillen wir überhaupt nur dort waren, verspätete; einmal war sie verschneit, dann fälschlicherweise nach Brindisi geschickt und kam erst am 15. morgens an.


So blieben wir am Donnerstag, den 14. noch einen zweiten Tag vor Neapel. Diesmal war ich nur wenige Stunden an Land, um bei etwas Sonnenschein in den Anlagen nach Puteoli hinaus spazieren zu gehen. Im Sommer muss es dort sehr schön sein; in dieser frostigen Jahreszeit konnte ich mich nicht so recht begeistern. Den Rest des Tages verbrauchte ich zum Umpacken meiner Koffer. Alles, was ich an Kleidern, Büchern und Wäsche bis Singapore zu brauchen bezeichnete, that ich in den flachen Cabinen-Koffer und liess mir diesen unter das Bett setzen. Für die hellen Anzüge hat es freilich noch gute Weile; es ist selbst über Mittag nicht wärmer als 14 °Celsius. –


[11] Seit Freitag, den 15. morgens sind wir nun unterwegs, und es beginnt sich ein Gleichmass, eine Gewohnheit im täglichen Leben auszubilden, das sich um die praecisen Mahlzeiten, wie um die Angelpunkte dreht. Ich habe meinen Stundenplan der Schiffsordnung folgendermassen angepasst.


Zwischen 7 und 8 stehe ich auf. Von 8–9 wird Frühstück serviert, dass eine sehr reichhaltige Auswahl bietet: Kaffee, Thee, Chokolade, Buchweizengrütze, Eier, Beefsteak, u.s.w.


Darnach ist Morgenpromenade auf Deck, während die Kammern von den Stewards besorgt werden. Vormittags etwa von 10 bis 1 arbeite ich, an mikroskopischen Blutuntersuchungen, die ich vorläufig nur an mir selbst anstelle, um mich an das jahrelang entwöhnte Mikroskopieren einzuarbeiten, und vor allem Malayisch. Ich sagte: ich arbeite, – soweit dies möglich ist an Bord, wo ich kein ruhiges Plätzchen für mich habe, und jeden Augenblick unterbrochen werde.


Um 1 Uhr ist Lunch – für mich die Hauptmahlzeit. Darnach Siesta, Skat, Lektüre, später [12] Unterhaltung, Spiele, auch der Versuch etwas zu arbeiten und Briefe zu schreiben.


Um 6 Uhr tönt der Gong zum ersten Mal zum Dinner. Nun hat jeder eine halbe Stunde Zeit zum Toilettemachen, bis ein zweites Zeichen des Gongs um ½ 7 zu Tisch ruft. Bei dem luxuriösen Essen, das dann beginnt, fehlt mir meist der Appetit, und ich halte mich an erwählte Gänge, namentlich an die „gute Sache“.


Nachher, abends ist dann Conversation und Skat im Rauchzimmer, wenn man sich nicht, wie ich jetzt, abseits stiehlt und als einziger im grossen Salon Briefe schreibt.


So ist mein Tagesprogramm, und so wird es, wie ich das Leben an Bord kenne, auch bleiben, nur wird die jetzt erst beginnende Geselligkeit immer wärmer werden, je mehr wir uns dem Aequator nähern.


Dann wird es mir auch erst möglich sein, über meine Reisegefährten zu schreiben. Denn bisher kenne ich noch lange nicht alle, und die Wenigen nur oberflächlich.


Nur eines Mitreisenden muss ich schon jetzt gedenken, weil er mir Grüsse an Vater und [13] Mutter aufgetragen. Die Welt ist so klein; sogar auf der Reise nach Neu-Guinea findet man nicht nur Beziehungen, sondern auch Bekannte.


Wie ich heute diesen Brief beginnen wollte, und dazu in den Salon kam, schrieb daselbst eifrig an einem Tisch ein älterer graubärtiger Herr, den ich bisher zu beachten keine Gelegenheit gehabt. Ich bat an dem Tintenfass participieren zu können und stellte mich vor. „Oh!“ sagte jener, und nannte seinen Namen, – „Dempwolff! der Name ist mir sehr geläufig. Stammen Sie aus dem Hannoverischen?“ – „Ja“, antwortete ich, „meine Eltern stammen beide daher.“ „Mir ist der Name von Königsberg her bekannt, da war ein Baurath D. in Memel, dessen Decernent ich lange Jahre war.“ Nun ich sagte, dieser p.p. Baurath D. sei mein Vater; dann schüttelten wir uns die Hände und „befreundschaften“ uns.


Es ist der Regierungsrath Goldschmidt, aus Kbg, der einen viermonatlichen Urlaub in Cairo zubringen will. Seine Grüsse bestelle ich hiermit.


Und damit bin ich am Ende dieses ersten Berichtes, der morgen von Port Said aus mit der Seepost abgehen soll.


[14] Wie ich wohl nicht erst zu versichern brauche, befinde ich mich sehr wohl, und hoffe von Euch dasselbe.


Den nächsten Bericht habt Ihr aus Aden oder gar erst aus Colombo zu erwarten, also erst etwa vier bis sechs Wochen später als diesen Brief.


Ich sende diese Zeilen nicht mit aegyptischer Marke, sondern mit der deutschen Seepost, welche schneller und sicherer befördert.


Und nun lebt alle wohl und seit insgesamt herzlich gegrüsst von Euerem Otto.





OD-1895-02-23-PNG-Diary-12p-No3


{No 3}


An Bord des Nd. Lld. Dampfers „Bayern.“


Vor „Bab el Mandeb“ resp. vor Aden.


23.II 95.


Am 18. d. M. kamen wir erst spät abends in Port Said an, nahmen während der ganzen Nacht Kohlen, und dampften mit Morgengrauen in den Suez-Canal. Ein Teil der Passagiere war an Land gewesen, um dem Kohlenstaub zu entgehen, kam aber mehr oder weniger enttäuscht zurück: ins eigentliche Araberquartier hatten sie bei der Dunkelheit nicht zu gehen gewagt, und, was ihnen blieb, der übliche Bummel durch Kneipen und öffentliche Häuser, soll noch langweiliger und gemeiner gewesen sein, wie daheim in Europa gewöhnlich.


Ich hatte an Bord trotz des Lärmens beim Kohleübernehmen gut geschlafen, und erwachte erst, als wir zu beiden Seiten die Ufer des Canals hatten. Ich eilte alsbald an Deck und bin, ausser während der Mahlzeiten, wohl fast den ganzen Tag oben gewesen – ebenso wie alle anderen Passagiere. Der Suez-Canal ist im Grunde nichts anderes, als der uns bekannte König-Wilhelm-Canal bei Memel in's Grosse übersetzt; wie die Dimensionen sind, werdet Ihr schon längst im Conversations-Lexikon nachgelesen haben. Der Eindruck ist ein ziemlich gelinder. Unser grosser Steamer erfüllte die durch Bojen noch besonders vom Ufer abgesteckte Fahrrinne so, dass allem Anschein nach [2] ein Begegnen und Ausweichen zweier Schiffe unmöglich war. In der That erfrug ich auch, dass es nur sieben Stationen geben soll, an denen Verbreiterung der Fahrrinne zur Passage vorgenommen ist; und gegen Abend erlebte ich ein solches Begegnen mit vier grossen Dampfern, die an uns vorbeizogen, während wir an Pfählen am Ufer befestigt still lagen. – Unser Koloss durfte nur ganz langsam fahren, um die Böschung nicht zu beschädigen, so langsam, dass die Araberjungen auf Land nebenherliefen, und um „Bakschisch“ bettelten. Diese verminderte Fahrt hatte für uns ihr Gutes: wir konnten in Musse die Vorgänge und Dinge an Land betrachten.


Zunächst die Ufer selbst: reiner, trockener Sand, bald flach weit ins Land hinein, bald in Dünen von 10–50 m. Höhe – sehr ähnlich unserer heimischen Kurischen Nehrung. Natürlich wirbelte jeder Windstoss die Sandmassen auf und teilweise ins Wasser, natürlich trampelten die Araber an den steileren Abhängen den Kies kubikmeterweise in den Canal, aber vom Problem einer Festlegung und Bestrauchung scheint man in Egypten noch nicht zu träumen. Nur selten, mehr im nördlichen Teile, sah ich an der Wassergrenze Pfahl- und Reisiganlagen, etwa wie in [3] der Schwinge bei Stade, und, soweit ich schätzen konnte, nicht in jenem Umfange und jener Solidität, wie in Wilhelms-Canal. Dafür traf man bei jeder Biegung einige Bagger; und ich muss sagen, dass mir diese imponierten. Es war ein einheitliches System, dass den Dampferbagger mit der Pumpstation verbindet. Die Eimer sind nicht durchlöchert, sondern schütten Sand und Wasser in einen Behälter, von dem aus eine lange Rinne, durch ein kunstvolles System von Balken und Drahtseilen in der Schwebe gehalten, bis ins Land hinein führt, ohne jedoch hier eines Stützpunktes zu bedürfen. Ob nun wirklich noch eine Pumpe zur Verdünnung des Sandes und Weiterbeförderung eingeschaltet ist, konnte ich leider nicht ermitteln, da die ganze Anlage stoppen musste, während wir vorüberfuhren. Im ganzen genommen bekam ich als Laie den Eindruck einer raffiniert geschickt combinierten Maschinerie, auf der jedes Plätzchen, jeder Kraftteil ausgenutzt war, alles leicht und bequem transportabel, Wegfall von Praehmen usw.


Um bei dem „Wasserbau-technischen“ zu bleiben, will ich gleich erwähnen, dass wir an einer Stelle vorbeikamen, wo ein Durchstich begonnen [4] wurde. Es handelte sich nur um Erdarbeiten, u. zwar um Abtragung einer Düne. Zum Erdtransport war keine Feldeisenbahn mit Lowris, auch keine Karren usw. da, sondern es wurden Kameele benutzt. In langen Reihen kamen sie an, grosse, leere Rohrkörbe zu beiden Seiten ihrer Höcker tragend; gehorsam knieten sie an der Arbeitsstelle nieder, liessen sich die Körbe voll Sand schaufeln, erhoben sich, vom Führer angetrieben, schwerfällig, und trotteten dann mit langsamen, wiegenden Schritten im Zuge von dannen.


Ich hätte gewünscht, Vater bei mir zu haben, und mir alles von seinem kritischen Gutachten eines Regierungs-Decernenten erklären zu lassen. Er hätte sich auch gefreut über die schmucken Canal-Aufseher-Dienstwohnungen, mit Nebengebäuden, umzäunten Gärtchen – eine Oase in der Wüste – und hohem Signalmast, auf dem der bekannte schwarzen Ball: „Atmosphärische Störung“ hing; es wehte nämlich eine heftige Brise von Süden, die im Golf von Suez so stark war, dass von dort keine Schiffe einlaufen konnten. —


Auch in anderer Weise war das Bild am Ufer interessant. Scharen von braunen Wüstensöhnen [5] liefen nebenher, johlend, und bettelten, prügelten sich, wenn ihnen von Bord eine Orange oder ein Stück Brod zugeworfen wurde, sprangen wohl auch ins Wasser, wenn ein Stück der Esswaaren hineingefallen war, namentlich wenn sie darin Kupfermünzen hineingesteckt vermuteten. Zuweilen tauchten einige Hütten am Strande auf, aber nur einmal, auf der Hälfte der Strecke, bei der Stadt Ismailia, war ein grünes Wäldchen zu sehen.


Als die Sonne gesunken war, blitzten alle 100 m rechts von uns, also westlich, rote, und östlich grüne Leuchtbogen auf, die, wohl ähnlich der Nordermolenleuchtbaake bei Memel, von Oelgasreservoirs automatisch gespeist wurden. Dazu hatte der Dampfer einen elektrischen Scheinwerfer am Bug, der Eigentum der Canal-Kompanie ist, und in Suez abgegeben werden musste. So fuhren wir langsam durch den bunt beleuchteten Canal hin, bis wir gegen 11 in Suez anlangten.


Ich machte es, wie am Abend vorher in Port Said, ich legte mich früh schlafen, nachdem ich unterwegs geschriebene Karten und dito Brief für Mamas Geburtstag an Land geschickt hatte.


Am 20. morgens erwachte ich im Golf von Suez, und nun begann die Fahrt durchs rote Meer. [6] Noch im Canal war es empfindlich kühl gewesen, nun begann die herrliche Tropenwärme, gemildert durch eine steife Südostbrise, so dass wir nie über 30 ° nie unter 22 °– Celsius – gekommen sind. So sind diese vier Tage eine wunderschöne Zeit gewesen, wenigstens für mich, der ich seefest bin, und warme Luft zu schätzen weiss. Hell angezogen, ohne Mantel (den ich bis dahin noch getragen), konnte ich den ganzen Tag, ausser zu den Mahlzeiten, auf Deck sein, konnte wieder täglich kalt baden, konnte arbeiten, kurz, ich wurde ein anderer, ein glücklicher Mensch.


Ich habe ziemlich viel in dieser Zeit geschafft, habe die erste Serie der Blutuntersuchungen an uns fünf, die wir nach N.G. hinausgehen, beendet, habe einen Posten Malayisch gelernt, und habe noch ein halb Dutzend Briefe an Bekannte geschrieben, die ich von Europa aus noch nicht über meine neue Schicksalswendung unterrichtet hatte.


Infolge dieser Arbeiten habe ich mich von der Geselligkeit ziemlich zurückgezogen. Einmal ist dieselbe nicht so lebhaft, wie ich es vom „Paraguassu“ kenne; – der College Schiffsarzt beklagt sich sehr über diesen Mangel, thut aber selbst nichts dagegen –; [7] dann aber bin auch gar nicht zum mitmachen verpflichtet, wie ich als Schiffsarzt mich doch immer fühlte. So habe ich in der That mit einigen Reisegefährten noch nicht einmal die Namen ausgetauscht, resp. mich ihren Damen vorstellen lassen; aber das ist auch gar nicht allgemeiner Usus hier. So von ein Paar gewechselten Worten her kenne ich Graf Rothenburg mit Frau, Vergnügungsreisende nach Ceylon, dann Zollinspektor Müller in chinesischen Diensten, Herr Meerschmann, Globe-trotter z.Z. seekrank, zwei Japaner mit exotischen Namen, ein Ehepaar Freudenberg, Kaufmann in Japan und einen Herr Widemann, der nach Singapore geht. Etwas bekannter geworden bin ich mit dem Ehepaar Dr. Knappe, Consul für Hongkong, ehemals Samoa, auch auf Neu-Guinea gewesen (wenigstens er) und die Herrn Warnicke von Java und Bluntschli von Sumatra, von welch’ letzten Beiden ich ab und zu etwas malayisch profitiere. Endlich sind noch einige jüngere Leute da, mit denen ich naturgemäss am meisten verkehre, ein Herr Olsen, Kaufmann für Singapore und die Herren Leutnants z.D. Töpfer und von Strauch, die ihre Zwecke in Shanghai in diskretes Schweigen hüllen. [8] Mit den letztgenannten zugleich nennen müsste ich die beiden Collegen, den Schiffsarzt der „Bayern“, Dr. Dehnicke und den für die „Lübeck“ bestimmten Dr. Danneil; aber beide sind so intim mit der schon seit Southampton an Bord befindlichen gräflichen Familie, dass sie sich wenig unter uns anderen Sterblichen blicken lassen. So sind wir anderen jungen Leute auf uns angewiesen; nicht in Unterhaltungen: die schwirrt allenthalben hin und her, so dass man kaum ein ruhiges Plätzchen findet; sondern für gemeinsame Unternehmungen, wie an Land gehen, Kommerslieder singen, gymnastische Spiele üben u.dgl.


Diese eben erwähnten Spiele – Ballfangen, Springen, Seilziehen, u. dgl. – bilden für uns einen angenehmen Ersatz für den Mangel an Bewegung an Bord, und ich freue mich sehr, dass so etwas zustande gekommen ist, da ich mich von frühes her kenne, dass ich allein langweilige Freiübungen nur zu Gesundheitszwecken nicht lange durchgeführt hätte.


Ab und zu spielen wir auch Skat, und die heissesten Stunden nach dem Lunch, [9] die den meisten zum Schlafen dienen, benutzen wir mit einer gewissen Energie des Wachbleibens zur Lektüre. Consul Knappe hat mir ein ganz neu erschienenes Buch gegeben, das mich sehr angesprochen hat: Korvetten-Capitän Hirschberg, 19 Monate Kommandant S.M. Schwalbe in Ost-Afrika; von seiner Witwe herausgegebene Briefe. Mit reizender autobiographischer Einfachheit, wie ich sie nur bei Moltke sonst kenne, werden die Erlebnisse der Marine bei Eroberung des deutschen Schutzgebietes in Ostafrika 1888–1890 geschildert. Namentlich die Beschreibung der dortigen Kriegführung, dies „hinter die Coulissen sehen“ durch Darlegung der jeweiligen Motive, interessiert mich.
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